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Für mis Mami Hedi



Prolog

Es war vorbei. Endli. Das Slimmste waren die Krämpfe gewesen und

das Wissen in seinen Augen, als der Mann begriff, dass er keine Hilfe holen

und ihn sterben lassen würde.

Er umrundete den Mann, der vor ihm auf dem Boden lag. Früher haen

sie ihn «den Professor» genannt. Seinem besonnenen Aureten und der Art,

wie er einen über den Brillenrand gemustert hae, hae etwas

Vertrauensvolles angehaet. Von wegen vertrauensvoll. Inzwisen wusste

er, wie der Mann alle getäust hae. Er hae si ihr Vertrauen erslien,

und als es darauf ankam, liess er sie im Sti.

Immer no war der Sreen in den Augen erkennbar. Der Mund war

verzerrt und wie zu einem Srei geöffnet. War das wirkli so? Oder

interpretierte er es hinein? Konnte man im Gesit eines Toten feststellen,

was dieser beim Sterben empfunden hae? Er hae keinen Verglei, da

dieser der erste Tote war, den er vor si hae. Friedli sah das Gesit des

Professors jedenfalls nit aus, und das war gut so. Friede war das Letzte,

das er ihm gönnte.

Er forste weiter in den Zügen der Leie und hae das Gefühl, etwas

Anklagendes und die Frage na dem Warum lagen in dem starren Bli.

Dabei war er si sier, dass der Professor in den letzten Sekunden

begriffen hae, worum es ging und warum er hae sterben müssen.

«Das hast du davon», ziste er dem Toten zu.

Er musste dem zustimmen: Rübliend war zu viel Zeit seit damals

vergangen. Die Strafe kam spät, aber nit zu spät.

Es erstaunte ihn, wie gelassen er es nahm, einen Mord begangen zu

haben. Gelassen war das false Wort. Es hae ihn kaltgelassen, das passte

besser. Weder Reue, Suldgefühle no Entsetzen stellten si ein. Im

Gegenteil. Er hae einen Höhenflug. Es hae etwas Berausendes. Kurz

ersrak er über si. Nein, Gewissensbisse braute er sier nit zu



haben. Der Professor hae es verdient. Zu grosse Suld hae er auf si

geladen.

Wiederholt hae er si ausgemalt, wie es wäre zu morden. Es war ein

grosser Untersied, wenn man es wirkli tat. Es erlebte – mit allen Sinnen.

Ein weiteres Mal tastete er na dem Puls des Professors an dessen Hals,

um sier zu sein, dass er tot war. Definitiv nits war zu spüren.

Er hote si auf die Fersen und ritete den Oberkörper auf. Dabei

vermied er es, auf das Erbroene zu sauen, und klammerte den

beissenden Geru so weit aus, wie es ihm mögli war. Er blite si im

Slafzimmer des Professors um. Der Professor hae es nit mehr bis zum

Be gesa und war vor dem Fussende zusammengebroen.

Zu gerne häe er gelüet. Das dure er nit. Sonst häe ein Passant, der

in diesem Moment zufällig hosaute, ihn gesehen. Die Gefahr, dass er

si daran erinnerte und es der Polizei meldete, wenn man die Leie des

Professors finden würde, war zu gross. Er dure keinen Fehler maen, und

das weitere Vorgehen musste gut durdat sein.

Zuerst musste er seine Spuren beseitigen. Jede einzelne. Na Möglikeit

dure kein Haar oder Fingerabdru von ihm zu finden sein. Das würde

swierig werden. Er war ein oder zwei Stunden in dieser Wohnung

gewesen und hae beim Eintreffen keine Maske oder Handsuhe getragen,

da er den Professor nit hae misstrauis maen wollen. Er hae darauf

geatet, so wenig wie mögli zu berühren und si zu merken, wo er si

aufgehalten und was er angefasst hae. Ihm war klar, nit alle Spuren

entfernen zu können. Damit musste er leben. Sollte die Polizei auf ihn

zukommen, konnte er zugeben, in der Wohnung gewesen zu sein. Zwar

nit heute, sondern an einem anderen Tag. Früher war er bereits einmal

hier gewesen.

Der Professor hae zudem regelmässig Gäste gehabt. Das bedeutete, es

würde eine Menge Hinweise geben, die si deshalb als unbraubar

erwiesen. Trotzdem sollte er zusehen, keine verräterisen Beweise seiner

Anwesenheit zurüzulassen.

Er kehrte in den Gang zurü und holte aus seinem Rusa einen

Ganzkörpersutzanzug, Handsuhe und Mundsutz.



Seine Spuren im Slafzimmer zu verniten hae Priorität. Sollte die

Spurensierung der Polizei dort auf etwas stossen, das mit ihm in

Verbindung gebrat wurde, würde es swierig sein, si eine gute

Erklärung einfallen zu lassen. Als Nästes musste das Gesirr gereinigt

werden. Gewissenha arbeitete er si dur die Liste, die er im Kopf erstellt

hae.

Erleitert atmete er auf, als er damit fertig war.

Nun konnte er den nästen Punkt auf seiner Liste angehen. Zufällig hae

er erfahren, heute Abend die Gelegenheit zu haben, alles auf einmal zu

erledigen. Draussen dunkelte es ein. Er warf einen Bli zur Uhr. Er lag gut

in der Zeit. Die Erregung, die während der Putzaktion abgeflaut war,

flaerte wieder auf. Die Mat, einem anderen Mensenleben den Garaus

zu maen, war berausend.

Er nahm den Koffer, den er neben der Garderobe abgestellt hae, und

klappte ihn auf. Famännis sraubte er das Gewehr zusammen. Er

löste das Lit in der Wohnung und sob einen Stuhl vor das Fenster.

Vorsitig zog er den Vorhang ein Stü zur Seite. Die Gasse füllte si.

Niemand saute na oben. Er öffnete das Fenster einen Spaltbreit und

brate si in Position.



EINS

Das Atmen fiel Samantha swer. Der Rau brannte in der Lunge, und die

Hitze war unbesreibli. Funken flogen dur die Nat.

Begleitet von Jubeln, wurde ein brennender Wagen an ihnen

vorbeigezogen. Die Zusauer wien na hinten aus, soweit ihnen das

mögli war. Samantha hielt die Hände vor das Gesit und wandte si ab.

Erleitert blite sie dem Wagen na, als er si entfernte. Die Flammen

slugen bis zu den Giebeln der Häuser in der Liestaler Altstadt.

«Und?», fragte Joel.

«I weiss nit», erwiderte Samantha. Seit der Umzug gegen Viertel na

sieben angefangen hae, war sie hin- und hergerissen zwisen Faszination

und Unbehagen.

«Wie, du weisst nit?» Joel fasste sie an den Sultern und drehte sie zu

si. Er legte seine Hände um ihre Taille und zog sie an si.

«Ein wilder Brau.»

«Nun ja, die Fasnat ist nit ohne.»

«I habe no nie Bürger gesehen, die hartnäig versuen, ihre eigene

Stadt abzufaeln.» Samantha deutete auf das Stador, dur das gerade

mehrere Besenträger gingen. Anhand der Haltung der Träger mussten die

überdimensionierten Besen swer sein. «Das Tor besteht zum Teil aus

Holz.»

«Okay, es mag ein wenig speziell sein, weil si die wohl älteste bekannte

Holzdee des Kantons Baselland ausgerenet in einem Gebäude befindet,

dur das Jahr für Jahr beim Chienbäse-Umzug brennende Besen und

Feuerkörbe getragen werden und Feuerwagen durfahren. Du kannst aber

beruhigt sein. Die Feuerwehr sieht zu, dass dem ‹Törli› nits passiert.»

Das hae Samantha bereits bemerkt. Bevor eine Gruppe das Tor passieren

konnte, hielten Feuerwehrleute ihren Wasserstrahl auf das Tor geritet,

damit es feut blieb.



«I bin keine Fasnätlerin, aber das Ganze ist faszinierend», sagte

Samantha.

Joel hae ihr vor zwei Tagen vorgeslagen, si am Sonntagabend den

Chienbäse-Umzug anzusauen. Samantha hae zunäst damit nits

anfangen können.

«Für mi ist das einer der verrütesten Bräue», sagte sie.

«Dafür ist der Chienbäse einmalig.» Joel mate mit seinem Handy ein

Foto von einem Feuerkorb, der von at Männern an ihnen vorbeigetragen

wurde.

«Wie lange gibt es ihn son?»

«Da fragst du mi was. I glaube, ein soler Umzug mit Chienbäse und

Pefaeln wurde zum ersten Mal 1902 bewilligt. Ein Konditormeister soll

der Begründer des Umzuges in der heutigen Form sein.»

«Ein Konditormeister?»

«Bäer brauten für das Beheizen ihrer Öfen damals fast aussliessli

Föhrenholz und verwendeten dazu das ‹Chien›. Das ist speziell harzreies

Holz.»

«Sie bauten dazu diese Wagen?» Mit gemisten Gefühlen saute sie

zum Tor, dur das gerade ein neuer Feuerwagen gezogen wurde. Das Feuer

loderte an dem Gebäude ho, und es sien für einen Augenbli so, als

stände es in Flammen.

«Nein, die Wagen kamen später dazu. Am Anfang der dreissiger Jahre

kamen junge Bursen auf die Idee, einen Eisenkessel mit Holz zu füllen. Sie

zündeten es an und rannten damit dur die Stadt.»

«Und diese riesigen Feuerwagen waren seitdem erlaubt?»

«Nein. Zuerst gab es einen Unterbru der Fasnatsveranstaltungen

dur den Zweiten Weltkrieg. Dana verbot der Gemeinderat die Wagen.

Sie wurden erst na 1961 wieder erlaubt.»

Der Wagen war na dem Tor stehen geblieben. Samantha erkannte

Zusauer, die Würste auf Holzsteen spiessten und an die Flammen

hielten.

«Hier.» Joel reite Samantha einen Holzsteen und einen Cervelat.

«Du willst …»



«Warum nit?»

Der Wagen setzte si in Bewegung und hielt kurz darauf bei ihnen. Die

Hitze war unbesreibli. Funken stoben, und Samantha wi ein Stü

na hinten und sirmte mit den Händen ihr Gesit ab. Da das nits

nützte, stellte sie si hinter Joel und presste ihren Kopf gegen seine Sulter.

Joel stete seine Wurst auf den Ast und tat das Gleie mit Samanthas.

Gemeinsam mit den Leuten, die rets und links neben ihnen standen, hielt

er beide an das Feuer.

«Wo kommt überhaupt das ganze Holz her?», fragte Samantha und war

froh, als der Wagen unter lautem Klatsen des Publikums weitergezogen

wurde.

«Das stellt Liestal zur Verfügung.» Joel biss in seinen Cervelat. «Je na

Grösse werden zwisen einem halben bis ses Ster Holz aufgeladen. Die

Wagen werden na dem Beladen dur das Feuerinspektorat auf Höhe,

Breite und Art der Ladung geprü und dana offiziell freigegeben. Es ist

also sier.»

«Na ja, relativ», wandte Samantha ein. Trotz der wasenden Faszination

konnte sie das Unbehagen nit gänzli zur Seite sieben.

«Sau mal, da kommen sie.» Joel legte seinen Arm um Samantha, zog sie

zu si und deutete auf das Tor. «Mein Vater und seine Gruppe.»

Samantha fragte si, wie Joel ihn erkennen konnte. Für sie sahen alle

Besenträger, die abweselnd mit den Wagen und den Trägern von

Feuerkörben in einer Kolonne am Umzug mitliefen, glei aus. Sie trugen

feuerfeste Kleidung und entspreende Kopedeung. Obwohl die vielen

Feuer genügend Helligkeit verbreiteten, war es swer, einzelne Personen zu

erkennen. Samantha stete den letzten Bissen Wurst in den Mund und

beobatete die Gruppe, die si näherte. Die Besen loderten. Funken stoben

knisternd in den Abendhimmel. Nun meinte Samantha, Beat zu erkennen. Es

war ein lang gehegter Wuns von Joels Vater gewesen, einmal am

Chienbäse-Umzug, der in diesem Jahr Anfang März stafand, mitzulaufen.

Dieses Jahr hae er ihn si erfüllt. Mit seinen Jassfreunden hae er

beslossen, si einer Gruppe Besenträger anzusliessen. Samantha musste

läeln, als sie an die kindlie Freude date, wenn Beat davon erzählte,



wie er seinen Besen zusammengebaut hae. Samantha hae bis heute

Abend keine Vorstellung gehabt, wie so ein Besen aussah. Sie bewunderte

die Männer, die diese zwanzig bis hundert Kilo sweren Besen die ganze

Stree dur die Altstadt auf der Sulter trugen.

Die Gruppe näherte si und hae Samantha und Joel fast erreit, als ein

Knall das Geknister, den Applaus und die Pfiffe übertönte. Samantha saute

si irritiert um. Einer der Männer, die vor Beat liefen, strauelte. Bevor

jemand reagieren konnte, sate er auf den Boden. Sein Besen kippte direkt

auf Samantha und Joel zu. Es war für Samantha, als würde er si im

Zeitlupentempo auf sie zuneigen. Samantha starrte auf die Flammen, die sie

fast erreiten. Weg, srie es in Samantha. Sie hob die Hand, um si zu

sützen, aber die Beine weigerten si, den Befehl des Kopfes auszuführen.

«Atung!», hörte sie Joels Aufsrei.

Sie wurde am Arm gepat und auf die Seite gezogen. Keine Sekunde

später landete der Besen auf dem Boden. Genau an der Stelle, an der

Samantha eben gestanden war.

***

«Mötest du nit lieber zum Arzt?», fragte Verena.

Joels Muer sraubte den Deel auf die Tube und legte sie auf den

Tis. Ansliessend beugte sie si über Samanthas linke Hand. Ihre

braunen Haare, die einen Sni vertragen konnten, fielen in ihr Gesit,

und Samantha bemerkte den grauen Ansatz.

Zwar hae Joels retzeitiges Eingreifen verhindert, dass der brennende

Besen gegen Samantha gefallen war, aber er hae ihre Hand gestrei. Die

Verbrennungen stue Samantha für nit gefährli ein, obwohl die Haut

spannte und smerzte.

«Es hat zwei Brandblasen gegeben.» Verena deutete auf Samanthas

Handrüen.

«Blasen würde i diese beiden kleinen Gebilde nit nennen.»

«Sag do mal was, Joel», rief Verena. «Sie sollte das einem Arzt zeigen.»



«Vreni, lass es gut sein», kam Samantha Joel zuvor. Sie legte die Hand auf

Verenas Arm. «Wenn es slimmer wird, gehe i sofort zum Arzt.

Versproen.» Verena musste nit wissen, wie stark die Haut spannte.

Sobald etwas ihren Handrüen berührte, brannte es höllis. Immerhin

linderte die Salbe, die Verena aufgetragen hae, den Smerz und kühlte.

«Du bist Linkshänderin und braust die Hand.»

«Meine rete ist funktionstütig, und das reit für den Moment.»

Inzwisen hae Samantha si von dem Sreen erholt. Sie liess den

Vorfall Revue passieren. Nadem der Mann zu Boden gefallen war, waren

Feuerwehrleute herbeigeeilt und haen die Umstehenden gebeten, den

Berei sofort zu verlassen. Ansliessend haen si Sanitäter um den

Mann gekümmert und ihn fortgebrat. Dabei haen weder Joel no sie

erkennen können, wer der Mann war und ob er ernstha verletzt war. Zum

Glü war der brennende Besen snell gelöst gewesen, und es hae keine

Panik gegeben. Die Leute, die neben ihnen standen, vermuteten einen

Herzinfarkt, und Joel war zu dem gleien Sluss gekommen. Der Umzug

war dana weitergegangen. Samantha war froh gewesen, dass es keine

weiteren Zwisenfälle gegeben hae. Am Ende waren sie den Leuten aus

dem Stedtli gefolgt.

Samantha war mit Joel eine Viertelstunde zu Fuss zum Haus seiner Eltern

gegangen, wo sie das Auto abgestellt haen. Geplant war ein gemeinsames

Natessen na dem Umzug. Verena hae angekündigt, es gäbe Mehlsuppe

und Liestaler Käsewähe.

Die Zeit war verstrien, ohne dass Beat gekommen war oder si

gemeldet hae. Samantha sielte zur Uhr. Beat hae angekündigt, er würde

länger brauen, bis er heimkomme, aber mit mehr als einer Stunde hae sie

nit gerenet.

«I sau na dem Essen», sagte Verena.

Samantha hörte die Haustür ins Sloss fallen. Beats Gesit taute im

Türrahmen auf. Er war blass, und seine Haut und seine vollen grauen Haare

waren russversmiert. Er sah hagerer aus als sonst. Beat betrat das

Esswohnzimmer und brate einen Swall Raugeru mit si, der au

Samantha und Joel wie eine Wolke umgab.



Verena rümpe die Nase. «I denke, ihr geht alle erst einmal dusen

und hängt die Kleider zum Lüen na draussen, bevor wir essen.»

Sta zu antworten, setzte Beat si auf einen Stuhl. Er sob Teller und

Beste auf die Seite, stützte die Ellenbogen auf den Tis und legte das

Gesit in seine Hände. «Ruedi ist tot», sagte er kaum hörbar.

«Tot?», rief Verena und slug die Hand vor den Mund. «Ruedi?»

«Wieso Ruedi?», fragte Joel.

«Zuerst haben wir gedat, er habe einen Swäeanfall.» Samantha

braute eine Weile, bis sie verstand, dass Beat von dem

zusammengebroenen Mann spra.

«Das war Ruedi?», fragte Joel. «Was ist eigentli genau passiert?»

Beat erwiderte nits. Er fuhr si über sein Gesit und verteilte dabei

den Russ weiter.

«Ruedi?», flüsterte Verena ein weiteres Mal. Sie setzte si neben Beat und

ergriff seine Hände. Er umklammerte ihre Finger und kam Samantha wie ein

Ertrinkender vor.

«Ein Jasskollege von meinem Vater», erklärte Joel. Offenbar hae er

Samanthas Frage geahnt. Er setzte si neben sie und griff na ihrer Hand.

Seine Finger waren eiskalt, und Samantha meinte, ein Ziern

wahrzunehmen.

«Wieso hae ausgerenet er einen Herzinfarkt?», wandte Joel si an

Beat. «Ruedi war do kerngesund.»

«Er hae keinen Herzinfarkt», sagte Beat leise. «Er  … Er wurde

ersossen.»

«Was?», entfuhr es Verena, Joel und Samantha gleizeitig.

«In dem Gedränge?», setzte Joel na.

«Ein Anslag?», flüsterte Verena. «Es gibt genügend Verrüte auf der

Welt, und es wäre nit das erste Mal, wenn so was bei einer Veranstaltung

passiert.»

«Wenn es si bei uns um einen Anslag handeln würde, wären

bestimmt mehr Mensen gestorben», sagte Beat.

«Willst du damit sagen, jemand hat vorsätzli auf Ruedi gesossen?»,

rief Verena. Jetzt war sie es, die si an Beats Händen festzuklammern



sien.

«I weiss es nit.» Beat verharrte weiterhin in der gleien Position.

«Weisst du, ob jemand etwas gesehen hat?», fragte Verena. «Immerhin

waren viele Mensen vor Ort.» Ihr Bli driete zu Samantha und Joel.

Beide süelten den Kopf.

«Obwohl viele da waren, muss das nits heissen. Alle haben si auf den

Umzug konzentriert. I bin froh, dass keine Panik ausgebroen ist, was

bestimmt der Fall gewesen wäre, wenn die Leute realisiert häen, warum

Ruedi zusammengebroen ist», sagte Joel.

Bedrütes Sweigen setzte ein.

«Ruedi war nit glei tot», sagte Beat. «Die Sanitäter sind sofort

gekommen und haben ihn zur Ambulanz gebrat, die in der Kanonengasse

stand. Erst dort haben sie realisiert, was gesehen ist. Sie konnten ihm nit

helfen. Ruedi ist auf dem Weg ins Spital gestorben», murmelte er.

«I habe zwar nits gesehen, aber gehört», sagte Samantha. «I habe

den Suss gehört.»

«Was? Wann?», fragte Joel. «I stand neben dir und habe nits

mitbekommen.»

«Es gab einen Knall, und i habe mi gefragt, ob etwas explodiert ist.»

«Es war so laut? I habe nits gehört.»

«Es war nit laut. Fals. I date zuerst, es wäre im Feuer berstendes

Holz auf einem der Wagen.»

«Von wo kam der Suss?», fragte Beat.

«Das kann i nit sagen.»

«Du musst mit der Polizei spreen», sagte Beat. «Am besten glei.»

«Nein», sagte Verena. «Bald ist Miernat. Es gibt zuerst zu essen.»

«Keinen Hunger», brummte Beat.

Verena ignorierte das. «Dana dust ihr und geht ins Be», sagte sie

bestimmt. «Du musst morgen früh raus, Joel.» Sie stellte den Topf mit der

Mehlsuppe und die Käsewähe auf den Tis.



ZWEI

Samantha slug die Augen auf und braute einen Moment, bis sie wusste,

wo sie war.

Bis sie fertig gegessen haen, war es fast ein Uhr am Morgen gewesen.

Verena hae darauf bestanden, dass Joel und Samantha bei ihnen

übernateten. Joels Widerrede, es nit weit bis zu seinem Haus zu haben,

hae Verena nit gelten gelassen. «Jede Viertelstunde, die du früher ins Be

kommst, ist besser.»

Joel hae einen für Samantha halbherzig erseinenden Einwand

erhoben, kein kleines Kind mehr zu sein. Zwisen den Zeilen hae sie

gehört, wie froh er über das Angebot war. Die Ersöpfung stand ihm ins

Gesit gesrieben. Bei AarePharm war im Moment einiges los. Hinzu kam,

dass er keinen Ersatz für Samantha gefunden hae. Sie hae im

vergangenen Juni ihre Stelle bei AarePharm gekündigt. Nadem

herausgekommen war, mit Joel, der ihr Vorgesetzter und gleizeitig

Mitglied der Gesäsleitung war, eine Beziehung zu haben, hae sie

beslossen, dass dies der einzige Ausweg aus der Gesite war. Die

Mehrzahl der Kollegen hae neutral reagiert, aber gewisse Anfeindungen

hae es gegeben. Samantha war zu dem Sluss gekommen, diese

Kombination, Joel als Partner und als Vorgesetzten zu haben, könne auf die

Dauer keine Lösung sein.

Die Nafolgerin, die er für Julia eingestellt hae, entpuppte si

ausserdem als unfähig. So blieb das meiste an Joel und Erik hängen. Zu

allem Überfluss hae Bernd Wolf, der ebenfalls zu Joels Team gehörte,

gekündigt und arbeitete seit drei Monaten nit mehr bei AarePharm.

Zusätzli stand eine Auditreise zu einem neuen indisen Lieferanten an.

Regelmässig kam Joel seit zwei Woen erst na einundzwanzig Uhr na

Hause, um glei darauf am nästen Morgen zwisen fünf und ses Uhr

wieder zur Arbeit zu fahren.



Samantha tastete neben si. Der Platz neben ihr war leer. Offenbar war

er au heute früh aufgebroen. Sie hae nit mitbekommen, wann Joel

aufgestanden war.

Dur einen Spalt zwisen den Vorhängen drang Lit herein. Trotz der

Ereignisse am gestrigen Umzug hae sie tief und fest geslafen.

Sie hob ihren Arm und braute eine Weile, bis sie die Zeit an ihrer

Armbanduhr entziffert hae. Bald at Uhr! Samantha swang die Beine

aus dem Be und musste einen Moment innehalten, da ihr swindlig

wurde.

Nadem der Swindel abgeebbt war, zog Samantha die Kleider von

Joels Swester Simona an, die ihr Verena in der Nat gegeben hae.

Simona und sie haen eine ähnli zierlie Figur.

Samantha verliess das Zimmer. Auf dem Weg zum Bad slug ihr der

Geru von Kaffee entgegen. Samantha realisierte, Hunger zu haben.

Der Badezimmerspiegel zeigte ihr eine übermüdete Frau mit Ringen unter

den Augen. Ihr Teint hae heute nits von der Farbe eines Lae

maciatos, wie ihre beste Freundin Lorena ihr Aussehen bezeinete. Sie

sah eher wie Milkaffee aus, dem zu viel Mil beigemist worden war.

Das Grün ihrer Augen war farblos und blass. Sie hae nits von der

exotisen indisen Sönheit, als die Joels Vater sie gerne bezeinete.

Samantha kämmte ihre langen, diten swarzen Haare und fasste sie zu

einem Rossswanz zusammen. Sie stri die Salbe, die ihr Verena in der

Nat gegeben hae, auf den linken Handrüen. Die Haut war wie gestern

gerötet. Solange Samantha die Finger nit bewegte, spannte und brannte es

nit.

In der Küe fand sie Beat vor. Er hae neben si eine Tasse stehen und

bläerte in der Zeitung. Als Samantha eintrat, senkte er die Zeitung und

läelte sie über den Rand an.

«Guten Morgen», sagte er. «Ausgeslafen?»

«Nit wirkli, aber i will nit zur Langsläferin mutieren. Wo ist

Vreni?»

«Sie hat ihren Frauenmorgen. Bedien di und fühl di wie zu Hause.»

Er mate eine ausladende Bewegung dur die Küe.



Samantha war es unangenehm, in den Sränken und im Kühlsrank zu

stöbern, do sie kam der Aufforderung na. Sie fand Floen, eine Birne

und Joghurt. Nadem sie si ein Müesli und einen Cappuccino zubereitet

hae, setzte sie si Beat gegenüber an den Tis. Er faltete die Zeitung

zusammen und legte sie zur Seite. Die grossen Bustaben sprangen

Samantha sofort ins Auge: «Spektakulärer Mord am Chienbäse-Umzug».

«Nits als eine Menge Spekulationen», sagte Beat und drehte die Zeitung

um. «Die Polizei hat vor einer halben Stunde angerufen. I habe ihnen

gesagt, du häest einen Suss gehört.»

Samantha sloss für einen kurzen Moment die Augen und wappnete si

für das, was als Nästes kommen musste.

«Sie wollen mit dir spreen. Herrn Nussbaum kennst du ja.»

Das tue i, date Samantha. Obwohl si Jan Nussbaum und sein Team

von der Kantonspolizei Baselland freundli ihr gegenüber verhalten haen,

hae sie keinen Bedarf, Nussbaum wiederzusehen. Es würde die

Gesehnisse vom vergangenen Juni zurü an die Oberfläe spülen.

«Er hat gefragt, ob wir gegen zehn Uhr zu ihm in den Polizeistützpunkt

Gutsmae kommen können», fuhr Beat fort.

«Das sollte mabar sein», sagte Samantha und rührte mit dem Löffel

dur das Müesli. Der Appetit war ihr aufgrund dieser Aussit vergangen,

und sie musste si zwingen zu essen. Meanis kaute sie.

«Wie geht es dir?», fragte Beat und beugte si vor. Er legte seine Hand

auf ihre. Er musste bemerkt haben, dass sie keinen Hunger hae. «Hast du

inzwisen eine Stelle in Aussit?» Anseinend interpretierte er ihre

Reaktion fals.

Samantha süelte den Kopf. Na ihrer Kündigung hae sie zuerst

angenommen, es sei einfa, einen neuen Job zu finden. Snell war sie eines

anderen belehrt worden.

«Das tut mir leid», sagte Beat. «Joel würde di mit Kusshand wieder

einstellen.»

«Am liebsten würde i sie raussmeissen», hae Joel vor einigen Tagen

genervt über Julias Nafolgerin gesagt. «Dafür habe i leider keine

ausreiende Begründung.» Ausserdem hae sie ein Auge auf Joel geworfen.



Wiederholt kam sie mit fadenseinigen Begründungen in sein Büro.

«Immer diese unnötigen Anmerkungen und Hinweise», hae Joel geknurrt.

«Damit hält sie mi nur von der Arbeit ab.»

«Kommst du über die Runden?», fragte Beat.

«Ja.» Na einer Wartefrist von drei Monaten bekam Samantha nun

Arbeitslosenunterstützung, die für sie völlig ausreiend war. Geld war für

den Moment nit das Problem. Langsam fiel ihr allerdings die Dee auf

den Kopf. Der Gedanke, nit gebraut zu werden, nagte an ihrem

Selbstwertgefühl.

«Kanntest du Ruedi son lange?» Sie wollte das ema weseln.

«Wir kennen uns aus Kindertagen. Später haen wir uns aus den Augen

verloren. Vor einigen Jahren kamen wir wieder in Kontakt, und Ruedi ist zu

unserer Jassrunde dazugestossen. Er hae die Idee, wir könnten gemeinsam

bei diesem Umzug mitmaen. I fand die Idee grossartig, weil i das

son immer maen wollte. Nie häe i gedat … Die ganze Zeit frage

i mi, wer Ruedi das angetan haben könnte. Und warum?»

«Hat er nits davon erzählt, er werde bedroht oder etwas in dieser Art?»

«Nein. Ruedi war nit der Typ für Streit. Mit niemandem.» Beats Augen

husten kurz zur Seite, bevor er aufstand und seine Tasse in den

Gesirrspüler stellte.

***

Um Viertel vor zehn betrat Samantha mit Beat das graue Gebäude mit den

blauen Fensterrahmen und grauen Storen unweit der Liestaler Altstadt. Beat

ging zur Anmeldung und sagte, sie seien da. Fünf Minuten später wurden sie

von Florian Molina aus Nussbaums Team, einem untersetzten Mann mit

grauem, süerem Haar, abgeholt. Beat wurde von einem Mann

übernommen, den Samantha nit kannte.

Molina brate Samantha zu einem Raum, in dem ein grauer Tis und

vier swarze Stühle standen. Kurz darauf betrat der drahtig gebaute

Nussbaum das Zimmer. Er mate eine Bewegung, die der Aufforderung

gleikam, si zu setzen. Samantha kam ihr na. Sie legte die Hände auf



den Tis und versränkte die Finger ineinander. Sie hoe, die Männer

würden ihre Nervosität nit bemerken. Sie verflute si, nit den Mund

gehalten zu haben und Beat gegenüber den Suss erwähnt zu haben. In

einen neuen Mordfall hineingezogen zu werden war das Letzte, das

Samantha wollte.

Verstohlen musterte sie die beiden Männer. Der dunkelblonde Nussbaum

hae si nit verändert. Molina hae dagegen an Gewit zugelegt, und

das Hemd spannte si bedenkli über dem Bau. Samantha befürtete,

einzelne Knöpfe würden in absehbarer Zeit dem Zug, dem sie ausgesetzt

waren, nit mehr standhalten.

«Möten Sie etwas trinken?» Molina wies mit dem Kopf auf die Karaffe

und die Gläser, die mien auf dem Tis standen.

Samantha süelte den Kopf.

Die Beamten setzten si, und Molina holte einen Notizblo hervor. Er

nite Nussbaum zu.

«Vorab möte i gerne wissen, wie Ihr Verhältnis zu Beat Gyger ist.»

Ein seltsamer Einstieg in die Befragung, date Samantha. Sie häe

zunäst Small Talk erwartet. «Er ist der Vater meines Freundes Joel Gyger.»

«Wir haben uns gewundert, weil er uns informierte, Sie häen einen

Suss gehört. Warum haben Sie das nit selber getan?»

«Wir haben heute Nat über den Vorfall gesproen.» Samantha nahm

an, er war nit erfreut, weil sie nit glei die Polizei gerufen hae.

Immerhin war es spät gewesen. «Dabei ist mir das mit dem Knall in den

Sinn gekommen», fuhr sie fort, weil Nussbaum nits erwiderte. «Beim

Frühstü haben wir das ema ein weiteres Mal angesnien.»

Die Verwirrung in Nussbaums Gesit nahm zu. «Frühstü?» Samantha

verspürte das Gefühl, si verteidigen zu müssen. «Joel und i haben bei

seinen Eltern übernatet …»

«Wohnt Joel Gyger nit selber in Liestal?»

«Es war weit na Miernat, und seine Muer hat darauf bestanden.»

«Aha.» Er klang wie ein strenger Lehrer, der überlegte, ob Samantha si

eines Vergehens suldig gemat hae. «Hat Joel Gyger den Suss au

gehört?», fuhr fort.



«In der Nat hat er es verneint. Ob ihm inzwisen etwas in den Sinn

gekommen ist, weiss i nit.»

«War er beim Frühstü nit anwesend, als Sie darüber diskutiert

haben?»

«Er ist zur Arbeit aufgebroen, bevor i aufgewat bin.»

«Sie mussten nit zur Arbeit?» Neues Erstaunen taute in Nussbaums

Gesit auf.

«I bin derzeit auf Stellensue», sagte Samantha und senkte den Kopf.

Warum musste das Gesprä ausgerenet zu diesem unangenehmen ema

drien?

«Aha», kam es erneut. Zum Glü war das alles, was Nussbaum dazu

erwiderte, und Samantha war ihm dankbar dafür. Kurzes Sweigen setzte

ein, bevor Nussbaum zum eigentlien ema zurükehrte. «Können Sie

bie erläutern, wieso Sie annehmen, einen Suss gehört zu haben, und ob

es nit etwas anderes gewesen sein könnte?»

«Mir war nit bewusst, es könnte ein Suss gewesen sein. Es war ein

Knall, den i nit einordnen konnte.»

«Es war laut beim Umzug. Könnte der Grund für den Knall nit ein

anderer gewesen sein?»

Das hae was. Interpretierte sie im Nahinein zu viel in den Knall

hinein? «Anfangs date i, eins der Feuer könnte den Knall verursat

haben. Wenn i das Ganze rübliend betrate, passte der Knall nit zu

den Geräusen des Umzuges. I weiss nit, wie i es plausibel erklären

soll.»

«Lassen wir das», sagte Nussbaum. «Können Sie bie besreiben, was

passiert ist?»

Die Bilder des zusammenbreenden Mannes tauten vor Samanthas

innerem Auge auf. Sie sah den brennenden Besen auf si zufallen und

spürte die Ohnmat, si nit bewegen zu können.

«In dem Fall haen Sie grosses Glü», sagte Nussbaum, als Samantha

ihren Berit beendet hae. «Waren Sie beim Arzt?» Er deutete auf

Samanthas verbundene Hand, die na wie vor pote, obwohl Samantha



das Gefühl hae, der Smerz habe ein wenig nagelassen. «Es sieht

slimmer aus, als es ist.»

«In welem Verhältnis stehen Sie zu Ruedi Herzog?»

«In keinem. I kenne ihn nit.»

«Sind Sie ihm bei den Gygers nie begegnet?»

Erneut verneinte Samantha.

«Hat Ihr Swiegervater nie von ihm gesproen?»

Samantha fühlte si dur Nussbaums Gebrau des Wortes

Swiegervater irritiert. Gleizeitig breitete si ein angenehmes Gefühl in

ihrem Inneren aus, das sie verunsierte. Hozeitsabsiten hae sie bisher

keine gehegt. Das Wort vermielte Zugehörigkeit. Zugehörigkeit zu Joel, zur

Familie Gyger. Na dem gewaltsamen Tod ihrer Adoptiveltern hae sie si

endgültig entwurzelt gefühlt. Die Tatsae, ihre leiblie Familie in Indien

gefunden zu haben, hae daran nits geändert. Der Wuns na Familie

und Geborgenheit drängte si vor.

«Nein», antwortete sie hastig. «Okay, das stimmt nit ganz. Er hat Ruedi

Herzog mit Namen erwähnt, als er erzählt hat, wer alles zu seiner Jassrunde

gehörte und wer bei dem Umzug mitlaufen wollte. Mehr nit.»

«Ist Ihnen ausser dem Suss etwas aufgefallen?», fuhr Nussbaum fort.

«Nein.»

«Hat si keiner der Umstehenden auffällig verhalten?»

«Mir ist nits aufgefallen.»

«Keiner der Umstehenden hat den Suss bemerkt?»

«Das weiss i nit, würde aber sagen Nein.»

«Haben Sie gesehen, wie si jemand ras entfernt hat?»

«Das kann i Ihnen nit sagen. I war auf den Umzug konzentriert.»

***

Es war Samantha nit ret gewesen, als Beat den Vorslag gemat hae,

zu Ruedi Herzogs Frau zu fahren, nadem Nussbaum und Molina die

Fragen beendet haen. Er hae bei der Anmeldung auf Samantha gewartet.



«Was ist mit Vreni?», hae Samantha gefragt. Verena wäre in Samanthas

Augen besser geeignet gewesen. Beat könnte sie abholen. Um diese Zeit war

sie bestimmt von ihrem Treffen na Hause zurügekehrt.

«Vreni hat na ihrem Frauentreffen einen Physiotermin wegen ihrer

Rüenprobleme», hae Beat gesagt. «Und i möte nit warten.»

Zu gerne wäre Samantha in ihre Wohnung na Lenzburg gefahren, um

neue Bewerbungen zu sreiben. Dieses war nur ein Vorwand, wie ihr klar

war. Sie wünste, alleine zu sein, um das, was gestern passiert war, in Ruhe

zu verarbeiten. Seit dem Mord an ihren Eltern vor etwas mehr als einem

Jahr hae sie das Gefühl, dauernd mit dem Tod in Berührung zu kommen.

Mehr no, sie hae das Gefühl, er verfolge sie regelret. Sie hae Beat

nit vor den Kopf stossen wollen. Samantha konnte deutli spüren, wie

witig es ihm war, so snell wie mögli Ruedis Frau zu besuen und ihr

persönli zu kondolieren. Und wie gern er jemanden dabeihäe. Der

Verdat drängte si auf, Ruedi und Beat könnten mehr als nur Bekannte

gewesen sein, die hin und wieder zusammen gejasst und Ausflüge

unternommen haen.

Beat fuhr über die Brüe, die über die Ergolz und die Liestaler

Umfahrungsstrasse führte. Er folgte dem Verlauf der Arisdörferstrasse und

bog sliessli links ab. Es ging ein Stü bergauf, bevor er in einer Einfahrt

vor einer Garage eines gelben Mehrfamilienhauses hielt. Gemäss der Anzahl

Brieasten neben der kleinen Fläe vor den Garagen wohnten vier Parteien

in dem Haus.

Sie stiegen sweigend die Treppe ho, die zum Haus führte. Die

Sekunden verstrien, nadem Beat geklingelt hae. Als in Samantha die

Hoffnung aueimte, es sei keiner da, sah sie dur das Glas der Haustür, wie

si von der reten Wohnung im Erdgesoss die Tür öffnete und eine

untersetzte grauhaarige Frau in ihre Ritung kam. Ihre Statur ähnelte der

von Verena. Sie trug einen swarzen Hosenanzug. Ihre rot geweinten

Augen sahen hinter der Brille riesig aus.

«Hallo, Regula», sagte Beat.

Sie sluzte auf. Beat nahm sie in die Arme und murmelte Worte, die

Samantha nit verstand. Sie kam si deplatziert vor und wusste nit, was



sie tun sollte.

«Komm rein», sagte Regula und löste si von Beat. Als sie si umdrehte

und ins Treppenhaus deutete, bemerkte sie Samantha.

«Das ist Joels Freundin», sagte Beat.

«Die Inderin?» Samantha konnte den Tonfall nit einordnen, wurde den

Verdat aber nit los, dass diese Bemerkung absätzig gemeint war.

Samantha setzte ein Läeln auf und reite der Frau die Hand. «Es tut

mir leid, was mit Ihrem Mann passiert ist.»

Regula nahm Samanthas Hand nit, sondern nite ihr flütig zu. Sie

führte Beat und Samantha zu ihrer Wohnung und bat sie ins Wohnzimmer.

Dunkle Möbel dominierten den Raum, und er vermielte trotz des grossen

Fensters und der breiten Terrassentür einen finsteren, beinahe abweisenden

Eindru.

«Was mötet ihr trinken? Kaffee?»

«Gerne», kam Beat Samantha zuvor, bevor sie ablehnen konnte. Samantha

trat an das Fenster, von dem man eine ähnli gute Aussit über Liestal

hae wie von Joels Haus. Sie konnte das Swimmbeen einer Badi

erkennen und vermutete, es handle si dabei um das Volksbad Gierli.

Samantha erkannte im Tal die Umfahrungsstrasse.

Sie war mit Liestal und der Umgebung no nit vertraut, aber sie war

si sier, irgendwo auf der anderen Seite des Tales am Hang war Joels

Haus.

Sie hörte, wie jemand hinter ihr den Raum betrat. Da sie annahm, es sei

Regula, wandte sie si nit um.

«Hi, I’m Matthew», sagte kurz darauf eine tiefe Männerstimme. Erstaunt

drehte Samantha si um. «Matthew  J. Lewis.» Ein dunkelblonder Mann

reite Beat die Hand. Er erblite Samantha, und seine Augenbrauen

snellten in die Höhe. «Wow, so einen hübsen Besu bekommt man

nit alle Tage», sagte er in korrektem Hodeuts, in dem ein engliser

Akzent deutli hervortrat. Er reite Samantha die Hand, die er länger als

nötig festhielt. Sein Mund verzog si zu einem breiten Grinsen. «I bin

Ruedis und Regulas Neffe from Canada.»



Samantha konnte es si nit verkneifen, ihn ebenfalls von oben bis

unten zu mustern. Er trug ein weisses Hemd und Jeans. Seine blaugrauen

Augen funkelten belustigt auf, als er Samanthas Bli bemerkte. Er deutete

ihn offenbar als Interesse und trat ein Stü diter an Samantha heran. Sie

wi zurü.

Beat stellte sie beide ras vor, und das Funkeln verswand für einen

kurzen Augenbli, als er sagte, Samantha sei die Freundin seines Sohnes.

Samantha war froh, als Regula mit einem Table zurükehrte, auf dem vier

Kaffeetassen standen.

«Mahew ist für vier Woen bei uns zu Besu», erläuterte sie. «Er hat

ein halbes Jahr Auszeit genommen und möte gerne dur Europa reisen.

Zuerst mat er hier Station. Immerhin haben wir ihn zuletzt als etwa

Zehnjährigen gesehen.»

«Eine lange Zeit», bestätigte Mahew. «Der Besu war längst fällig.»

In Regulas Gesit flaerte für einen kurzen Moment ein Ausdru auf,

den Samantha als Überdruss interpretierte, was sie irritierte. War Mahews

Besu unerwünst gewesen? Sie setzten si, und Regula reite eine

Süssel mit Biskuits herum.

«Was maen Sie berufli?», fragte Beat in Srideuts, bevor er eins

von den Biskuits nahm und abbiss.

«Im Moment arbeite i in einer Immobilienfirma, werde aber die Farm

meiner Eltern übernehmen, wenn sie si zur Ruhe setzen.»

«Das ist eine interessante Berufskombination», sagte Beat, und Samantha

war froh, weil er den Small Talk übernahm, da Small Talks nit zu ihren

Stärken gehörten. Ausserdem war sie si Regulas prüfender Musterung

bewusst. Sie konnte nit einordnen, ob es Ablehnung oder etwas anderes

war.

«Die Ausbildung als Immobilienmakler ist mein zweites Bein. Sagt man

das so?» Er hae si an Regula gewandt.

«Standbein.» Das klang wie ein Seufzer.

«I date, es könnte nützli sein, einen weiteren Beruf zu haben. Mein

Vater und i haben nit die gleien Ansiten, wie man eine Farm führt.»

Er starrte an Samantha vorbei. «So ist es erst einmal besser.»



Härte spiegelte si für einen kurzen Moment in seinem Gesit wider. Es

ist besser, wenn man mit ihm keine Meinungsversiedenheit hat, date

Samantha.

«Du sprist gut Deuts», sagte Beat in die entstandene Stille hinein.

«Meine Muer hat darauf bestanden, dass i Deuts lerne. Zu Hause

reden wir nur Englis. Meine Ferien sind eine gute Übung.»

«Wo ist die Farm?», fragte Beat weiter.

«Nova Scotia», antwortete Mahew. Er lehnte si na hinten,

versränkte die Arme vor der Brust und rete das Kinn. Seine

Ausstrahlung kam für Samantha überhebli herüber. Sie vermutete, er

gehörte zu den Mensen, die das Gefühl haen, allen überlegen zu sein und

dass ihnen alles grundsätzli zu Füssen läge.

«Ihr habt Verwandte in Kanada?» Beat hae si an Regula gewandt.

«Das wusste i nit.»

«Ruedis Swester ist mit Mie zwanzig ausgewandert. Ursprüngli

wollte sie nur für ein oder zwei Jahre bleiben. Nadem sie ihren Mann

kennengelernt hae, wurde aus dem Plan ‹nur kurz› für immer. Einmal

waren wir drüben, als Mahew zehn war. Sie kamen wegen der Farm nie in

die Sweiz. Reisen sei zu teuer, und sie häen zu viel Arbeit, hat mein

Swager vorgesoben.»

«Warum seid ihr kein zweites Mal rübergeflogen?»

«Es hat si nit ergeben.» Sie wi aus. Eindeutig. Samantha kam zu der

Überzeugung, der Besu des Neffen war alles andere als willkommen und

wurde als notwendiges Übel angesehen. Aufgrund des ersten Eindrus, den

sie von Mahew hae, konnte sie Regulas Haltung verstehen.

Mahew musterte Samantha. Zwar war sie froh, weil Mahew in den

Raum gekommen war, da es die Möglikeit für andere Gesprästhemen

eröffnete, aber sein unverhohlenes Interesse an ihr empfand sie als

unangenehm.

«Wir wollten ihm die Sweiz zeigen», sagte Regula. «Das wird nun nit

mehr gehen.» Tränen traten in ihre Augen, die sie mit einem Tasentu

wegtupe. Mahew legte seine Hand auf ihre, und Samantha fiel auf, wie

gross sie war. Es war die Hand eines Mannes, der zupaen konnte.


